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Thorner Dhdentfhen Zeitung. 


Auf der „Kolumbin“. 
Eine Seegeſchichte von H. Noſenthal-Vonin. 
(Fortſetzung u. Schluß.) 

(Nachdruck verboten.) 
Ich kann nicht ſagen, daß ich die Befreiung 
von dem Kapitän als eine Erleichterung em— 
pfand. Einer von uns Todesgenoſſen hatte aus: 
gelitten. Das war mein Gedanke. Ich begab 


mich an meinen Platz und ſchwenkte mechaniſch 


die Stange mit dem Rock. 

Die junge Dame erwachte, ſie richtete ſich 
ein wenig auf und ſchaute auf mich und dann 
auf den Kapitän. 
auf deſſen ſeltſam verkrümmter Lage haften und 
ſah mich dann wie fragend an. 

„Er iſt todt!“ flüſterte ich. 

Sie ſtieß einen leiſen Laut aus, ein Schauder 


überlief ſie, und ſie ſchloß die Augen wieder. | 


Ich ſchwenkte die Fahne immerfort. 

Die Sonne hatte den Zenith längſt über: 
ſchritten, fie ſtand ſchon ſehr ſchräg und warf 
röthlich-warme Strahlen auf das Meer, ſie 
umhauchte uns mit geiſterhaft röthlich-warmem, 
zartem Schein. Plötzlich hörte ich etwas, es 
klang wie ein Schuß, ich wandte mich rück— 


wärts, weißer Rauch lag über dem Waſſer, es 
quoll und wirbelte, ein rother Strahl und noch 


ein Schußſchall ſchlug an mein Ohr. 

Ich ſah genauer, und unfern von unſerem 
Boote fuhr, umſtrahlt vom abendlichen Sonnen: 
ſchein, ein großes Schiff, ein funkelnder Dampfer, 
der mächtig aus dem Waſſer ſtand. Das konnte 
keine Sinnestäuſchung ſein. 
deckt, gefunden und gerettet! 

Der Dampfer ſtoppte, ich hörte den Rauch 
ziſchen. Er ließ ein Boot herab, ich hörte die 
Rollen knarren, eine Muſik, die wie das Singen 
von Engelſtimmen klang, Paradieſestöne; ich 
ſah Ruder in das Waſſer tauchen und die 
Meeresfluth wie Roſenſchaum von dieſen ab— 
tropfen. 
war es bei uns. 

Ein Matroſe in weißer Jacke, die blaue 
Mütze auf dem Kopfe, warf mir ein Seil zu, 
ich befeſtigte es am Boote; noch nie in meinem 
Leben habe ich ſo ſchnell einen Knoten geſchlun— 
gen, noch nie wohl einen ſo feſt gezogen. Dann 
ſetzten die Ruder des gekommenen Bootes ein, 
und ſchnell glitten wir dem Dampfer zu. 

Dort empfing uns der Kapitän, auf der 
unterſten Treppenſtufe ſtehend. Er reichte mir 
die Hand und zog mich hinauf, dann hoben 
die Matroſen das Mädchen empor, es ſchien 
bewußtlos. Mit dem Kapitän nahm ich die 


Sie ließ den Blick ſchärfer 


Wir waren ent: | 


Das Boot ſchoß auf uns zu — jetzt 
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Willenloſe in Empfang, und hinter uns Stehende 
beförderten ſie weiter nach oben. Darauf ſah 
ich noch unſer Boot mit dem Körper des Ka— 
pitäns in die Höhe zum Deck winden, das 
Rettungsboot folgen, und als ich den erſten 
Fuß auf Deck geſetzt hatte, ertönte das engliſche 
Kommandowort: „Vorwärts!“ Die Maſchine 
fing an zu ſtampfen, das Waſſer brauste, und 
der Dampfer ſetzte ſeine Fahrt fort. 

„Sie befinden ſich an Bord von Ihrer 
Majeſtät Schulſchiff „Baco v. Verulam“, und 


Proſeſſor K. P. G. Linde. 
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es freut mich, Sie gefunden zu haben,“ ſprach 
mich der Kapitän freundlich an. „Erquicken 
und erholen Sie ſich, und dann laſſen Sie uns 
wiſſen, wie Sie in dieſe Lage gekommen ſind.“ 

Er gab einem Steward ein Zeichen, und 
dieſer führte mich in einen Raum, wo ich ein 
großes Glas Milch erhielt. Dann ſtieg ich in 
ein warmes Bad. Das war eine Erfriſchung! 
Ich hatte eine ähnliche noch nie in meinem 
Leben empfunden und habe eine ſolche auch 
ſpäter nie wieder genoſſen. Darauf fühlte ich 
mich kräftig genug, dem Kapitän Auskunft zu 


Welch’ ein herrliches Gefühl das war, auf 


geradem, feſtem Boden zu ſchreiten, das Ge— 
räuſch der arbeitenden Maſchinen zu vernehmen, 
den Rauch der Schornſteine über ſich ziehen zu 
ſehen und zu wiſſen, daß man einem beſtimmten 
Ziele ſich näherte, dazu die Geſichter ruhiger, 
theilnahmsvoller, ſauber gekleideter Menſchen 
zu ſehen! Mir war zu Muth, als ob ich mich 
plötzlich gar nicht mehr auf dem Ozean, ſondern 
auf dem Feſtlande — mitten in New- Pork 
oder London — befände. — 

„Man hat die Dame in der Krankenkabine 
untergebracht. Der Arzt iſt bei ihr, ſie iſt zu 
ſich gekommen, ſie iſt mit Milch gelabt und 
davon verſtändigt worden, wo ſie ſich befindet.“ 

Mit dieſem Troſte empfing mich der Kapi- 
tän; dann wurde über meine Erlebniſſe ein 
Protokoll aufgenommen, unſere Perſonalien 
notirt. Die meinen, Sigmund Mulder, In— 
genieur aus New-York, waren klar. Von denen 
meiner Schickſalsgefährten wußte ich nicht weiter, 
als was ich in dem Loggbuch der „Kolumbia“ 
geleſen hatte. 

„Das Schiff kommt von Cuba und geht 
nach London,“ unterrichtete mich der Kapitän. 
„In acht Tagen werden wir in der Themſe 
ſein. Der Tod des Kapitäns der „Kolumbia“ 
iſt von unſerem Arzte konſtatirt worden. Sie 
werden auch von ihm noch über dieſen Fall 
vernommen werden. Die Beſtattung findet 
heute Abend ſtatt, und nach dem Geſetz müſſen 
Sie und auch die Dame, wenn ſie dazu im 
Stande iſt, dabei zugegen ſein. Vertreiben 
Sie ſich die Zeit auf dem „Baco“ ſo gut Sie 
können, wenn Sie Wünſche haben, bitte ich, 
ſie mich wiſſen zu laſſen.“ 

So ſchloß der Kapitän, und damit waren 
alle Formalitäten beendet und ich geretteter 
Paſſagier unter engliſchem Schutz auf engliſchem 
Boden. 

Am Abend wurde die Leiche des Kapitäns 
unter den Ehren, die ſeinem Range zukamen, 
dem Waſſer übergeben. Die Sonne leuchtete 
dazu in ihrem freundlichſten, mildeſten und 
ſanfteſten Scheine, ſchimmernde Roſenfluth ſchloß 
ſich über dem hinabgelaſſenen Brett, und be— 
gleitet von dieſer lieblich heiteren Naturfeier 
ſanken die Ueberreſte dieſes unfriedlichen Men— 
ſchen in die Tiefe. 

„Möge des Himmels Thor ſeiner Seele ſich 
öffnen,“ betete der Kapitän. 

„Möge ſie dort Eingang finden!“ Dieſen 
Wunſch gab ich dem Kapitän, der mir ſo manche 
ſchwere Stunde bereitet hatte, mit in ſein 
Seemannsgrab. 

Die Maſchine ſetzte ein, und das Schiff 
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Promenadenkoſtüm, jedoch tief verſchleiert. Sie 
Bartholdi hatte nicht an der Beſtattung theil- ſtand auf, als ich kam, gab mir die Hand und 
genommen. Der Arzt überhob ſie der Erfül⸗ lud mich ein, neben ihr Platz zu nehmen. 
lung dieſer Vorſchrift. | „Herr Mulder,“ begann fie darauf, „ich 
Unter der ausgezeichneten und ſachgemäßen habe in einer unerhörten Lage, im Augenblick 
Pflege, die ihr auf dem Dampfer zu Theil der höchſten Erregung und Angeſichts eines ge⸗ 
wurde, erholte Linda fih außerordentlich ſchnell wiſſen Todes mich benommen, wie ich es als 
Wir hatten faſt immer ſchönes Wetter, dennoch Weib nicht verantworten kann. Halten Sie 
bekam ich meine Schickſalsgenoſſin während jene Worte meiner damaligen Lage zu Gute.“ 
unſeres Aufenthaltes auf dem „Baco“ ſehr „Bereuen Sie dieſelben?“ frug ich. 
wenig zu Geſicht. Sie ſah vor ſich nieder und antwortete auf 
War es, wie es mir manchmal vorkam, dieſe Frage nicht. „Ich danke Ihnen mein 
daß ſie abſichtlich ein Zuſammentreffen mit mir Leben,“ fuhr ſie fort, „und ich betrachte es als 
vermied, lag der Grund darin, daß, wie mir einen kleinen Theil der Erkenntlichkeit, wenn ich 
mitgetheilt ward, die Rekonvaleszentin, weil ſie mit Ihnen theile, was Sie an irdiſchen Gütern 
eben erſt vom Typhus erſtanden war, ziemlich mir gerettet haben. Das gebührt Ihnen, das 
ſtreng iſolirt wurde? Genug, ich ſah die junge gehört Ihnen. Jenes Packet, das wir vor 
Dame faſt nur aus der Gene und wechſelte dem Kapitän geborgen, befindet ſich in meiner 
während der achttägigen Fahrt kaum ein Dutzend Reiſetaſche, ich habe es ſogleich dort ſorgfälti | 
N verwahrt, nicht allein für mich, denn ich ſah 


Worte mit ihr. R 10 
Die Reife auf dieſem prächtigen Schiffe es ſofort auch als Ihr Eigenthum an. Würden 
Sie mich ſo tief kränken — ich habe erfahren, 


kam mir wie eine Spazierfahrt vor, ſie verlief 
mit militäriſcher Pünktlichkeit; zur programm: Sie find ohne Vermögen — dieſen Antheil zu⸗ 
rückzuweiſen?“ | 


mäßig feſtgeſetzten Zeit liefen wir in den Kanal | 
ein. Kanonenſchüſſe von Ramsgate begrüßten „Ich muß Ihnen dieſen Schmerz machen, 
uns, wir erwiederten ſie donnernd, bald nahm denn es liegt nicht in meinem Charakter, der⸗ 
die Themſe mit ihrem ſtillen, grauen Waſſer artige Geſchenke und dazu ſolch' eines von 
uns auf, und kurze Zeit ſpäter ankerten wir einer Dame anzunehmen.“ | 
in Greenwich. Die Formalitäten unferer Aus: „Ich habe Ihnen ja erklärt, daß die Hälfte 
ſchiffung waren bald erledigt, und eine Stunde dieſer Summe mindeſtens, nach jedem unpar⸗ 
ſpäter ſaßen wir in dem Zuge, der uns nach teiiſchen Richterſpruch, Ihnen gehört; ohne ihr 
London führte. Dazwiſchentreten würde ich längſt geſtorben 

Linda Bartholdi benahm ſich ſehr ſtill und und das ganze Geld verloren ſein. Ich mache 
in ſich gekehrt. Es war wohl die Fülle der Ihnen daher gar kein Geſchenk.“ | 
Erlebniſſe, welche an ihrem Geiſte vorüberzog, „Das iſt Ihre Anſchauung, Fräulein Linda. 
und das überwältigende Gefühl, nun auf feſtem Ich kann mich dieſer aber nicht fügen. Es iſt 
Lande und nach ſo wunderbaren, ſchweren wahr, ich bin arm, bin völlig zurückgeworfen 
Schickſalen gerettet und geborgen zu ſein, was und muß von vorn wieder anfangen — ich 
ſie ſo ſchweigſam machte. ch begriff dieſe brauche Kapital, ohne ſolches kann ich kein Ge⸗ 
innere Einkehr wohl und ehrte dieſe dadurch, ſchäft gründen, und ich möchte für mich wirken 
daß ich meine Begleiterin völlig ungeſtört ihren und ſchaffen und meine Kräfte und mein Ta⸗ 
lent nicht von Neuem Anderen vermiethen. 


Gedanken überließ. 

So ſaßen wir ſchweigend im Zuge neben: Aber auf einem derartigen, unter ſolchen Um⸗ 
einander und ſahen auf das ſchon ſich herbit- ſtänden verabreichten Geſchenk meine Zukunft 
lich färbende Land hinaus. Wir näherten aufzubauen, Ihnen die Hälfte Ihres Vermögens 

zu nehmen, das iſt für mich und wohl auch 


uns der Rieſenſtadt, wir mußten gleich auf 
dem Bahnhof Charing:Croß fein. für jeden anderen anſtändigen Menſchen un: 
möglich.“ 


„Wo werden Sie in London abſteigen?“ à 
frug ich daher. „Und wenn ich es Ihnen leihen wollte?“ 
„Sie kennen mich ja gar nicht, Sie wiſſen 
2 


d 


verfolgte wieder ſeinen Lauf. Fräulein Linda 


„Ich bin in London ganz fremd und weiß 
gar nicht Beſcheid. Werden Sie in einem Hotel nicht mehr als meinen Namen.“ 
abſteigen?“ klang es zurück. „Ich kenne Sie und habe das vollkommenſte 

„Ich werde im Hotel Briſtol mich einlogiren,“ Vertrauen zu Ihnen.“ | 
antwortete ich. „Sie wollten mein 

„Dann werde ich auch Wohnung dort neh: werden?“ 
men,“ kam es leiſe von den Lippen der Dame. „Ich möchte das, wenn Sie mich als ſolchen 
annehmen.“ 

Es entſtand eine lange Pauſe in dieſer 
Unterhaltung, der Wind rauſchte in den herbit- 
lichen Bäumen, und von der Straße her klang 
das Rollen der Wagen, das Traben der Pferde 
und, mit einzelnen grellen Stimmen vermiſcht, 
das Rauſchen und Brauſen des Großſtadtlärms. 
Es erinnerte an das Meer, in welchem wir, 
hier gleichſam auf einer einſamen Inſel wei⸗ 
lend, von der Brandung des Lebens umtost 
wurden. Dieſe Vorſtellung mußte auch der 
Dame ſich aufgedrängt haben. 

„Sollten wir, die das Schickſal auf ſo merk— 
würdige und wunderbare Weiſe zufammen: 
geführt hat, Jedes allein und für ſich in den 
fee. des Lebens ſich wieder ſtürzen?“ frug ſie 
eiſe. 

„Nein,“ ſprach ich, „das ſollte nicht ſein 
— jedoch nach dem, was in jener verhängniß— 
vollen Stunde Ihre Seele offenbart hat, wäre 
jenes Geſchäftsverhältniß eigentümlich. Sie 
wären ein zu — jagen wir — vorurtheilsfreier 
Compagnon, Sie ſchenkten mir zu viel Ver⸗ 
trauen. Sie ließen eine Frage, die ich vorhin 
ſtellte, unbeantwortet: Bereuen Sie, was Sie 
damals kundthaten, war es nicht ein Fieber 


Partner im Geſchäft 
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Wir waren ſchon zwei Tage in London in 
dem gleichen Hotel, und Linda Bartholdi hatte 
ich während dieſer Zeit noch nicht geſehen. 

Ich machte mir über dieſe Zurückhaltung 
ſchon allerlei Gedanken und ſchaute, recht ver⸗ 
einſamt mich fühlend, auf die fih entlauben: 
den Bäume unten in den Anlagen. 

Ein Klopfen an der Thür entriß mich mei: 
nem Brüten. Der Kellner erſchien, er brachte 
mir ein Brieſchen. Es zeigte eine gewandte, 
flüſſige, feſte Handſchrift und war, wie mir 
die Unterſchrift zeigte, von meiner Schickſals⸗ 
genoſſin. In dem Billet ſtand: 

„Geehrter Herr. Es würde mich ſehr freuen, 
wenn Sie ein halbes Stündchen Zeit zu einer 
kurzen Unterredung für mich hätten. Ich werde 
in einer halben Stunde Sie auf der erſten 
Bank rechts unter unſeren Fenſtern im Hyde: 
park treffen. Linda Bartholdi.“ 

Ich kleidete mich an und begab mich ſo— 
gleich hinunter zu dem bezeichneten Zuſammen— 
kunftsort. 

Die junge Dame ſaß ſchon dort in elegantem 


das Garn. 


der Seele, eine krankhafte Gemüthsſtimmung, 
eine Vorſtellung, ein Gefühl, hervorgerufen von 
einer nie wiederkommenden Lebenslage, das 
Ihnen jene Worte in den Mund legte?“ 

Wieder entſtand eine lange Reute, nd 
welcher uns dürre, rothbraune Kaſtanienblätter 
zu unſeren pon umkreisten. 

„Nein, das war es nicht,“ klang es faſt 
unhörbar unter dem Schleier. 

„Sie denken und fühlen daſſelbe jetzt noch, 
Linda?“ f è 

„Ja,“ ſprach fie entſchieden. ; 

„Nun, weshalb wollen wir ung dann nicht 
die Hände als Genoſſen für das Leben reichen, 
uns helfen, ſtützen und führen, wie wir es auf 
dem Wrack im Angeſicht des Todes thaten? 
Wir ſind ja Beide allein, auch hier in der 
Welt.“ 2 

„Wenn Sie mich lieben?“ kam es zögernd 
von den Lippen der Dame. 

„Wenn das Gefühl, daß ich mit keinem 
anderen Weſen durch das Leben gehen möchte, 
als mit Ihnen, Liebe iſt — dann liebe ich 
Sie.“ 

Sie reichte mir ihre beiden Hände, ich er- 
griff ſie, dann ſchlug ich ihren Schleier zurück, 
zog ſie an mich und küßte ſie vor allen Menſchen 


im Hydepark zu London — und ſie fand nichts 


Anſtößiges darin. > 
So endete mein Abenteuer auf der „Ro: 
lumbia“, und damit ſchließt auch der wahr⸗ 
heitsgetreue, kurze Bericht deſſelben, den ich 
niederſchrieb, ſo gut als ich vermochte. 
Ende 


Die gelbe Majeſtät. 
Roman von Woldemar Arban. 


f; (Nachdruck verboten) 

„Käthchen!“ 

„Riefſt Du mich, Mutter?“ 

„Ja, Käthchen,“ erwiederte die alte Frau 
Hartung. „Komme mal hierher und halte mir 
Daß wir jemals in den Beſitz 
einer Garnwinde gelangen könnten, ſcheint nicht 
im Rathe der Götter beſchloſſen zu ſein. Nun, 
Geduld; wir müſſen uns eben in dieſer Hin- 
ſicht behelfen, wie wir das in Bezug auf fo 
vieles Andere auch thun müſſen. Ra wie 
Dein ſeliger Vater noch lebte, da war das an: 
ders. Der ſchaffte für Alles Rath.“ 

„Sagſt Du doch das gerade in einem Tone, 
Mutter, als ob Du mir einen Vorwurf machen 
wollteſt,“ rief ein junger Mann, der an einem 
Seitentiſche über Zeichnungen von Maſchinen 
und Maſchinentheilen, kleinen Holz: und Thon: 
modellen und dergleichen gebeugt ſaß. 

„Ich Dir einen Vorwurf machen, Georg? 
Gott behüte mich davor. Kannſt Du wirklich 
glauben, daß ich Dir einen Vorwurf daraus 
machen möchte, daß es bei uns knapp hergeht?“ 

Der junge Mann wandte ſich ohne Antwort 
wieder ſeiner Arbeit zu. 

„Nur kann ich nicht begreifen,“ fuhr die 
alte Dame in einer eigenthümlich belebten, auf: 
merkſamen, aber nicht unfreundlichen Weiſe 
fort, „wie es zum Beiſpiel Frau Doktor Zehlen 
fertig bringt, mit ihrer Tochter in ſo nobler 
Art zu leben, wie die es faktiſch thut. Sie 
fährt in der Droſchke, wo ich nur bei ganz 
ſchlechtem Wetter die paar Pfennige für die 
Pferdebahn ſpendire; ihre Charlotte geht in 
modiſchen Wollſtoffen mit dem Federhut, wäh: 
rend Käthchen ihren Strohhut vom vorigen 
Sommer mit zwei alten Seidenbändern neu 
aufgeputzt hat. Sie haben drei große zwei: 
fenſtrige Stuben nach vorn heraus, und wir 
wohnen im Hof, drei Treppen hoch. Und doch 
war ihr Mann nur ein einfacher Landarzt, der 
weder Vermögen noch Penſion ſeiner Wittwe 


hinterlaſſen hat. Was macht fie nur, daß fie 
dieſen Aufwand beſtreiten kann? Georg, was 
macht ſie nur?“ 

Unwirſch fuhr der junge Mann empor. 
„Was wird ſie weiter machen, Mutter? Schul: 
den wird ſie machen.“ 

„O, mein Gott, Georg, was fährſt Du 
denn dabei ſo unwillig auf? Was geht es 
Dich an, wenn andere Leute Schulden machen, 
oder wenn Frau Doktor Zehlen Schulden macht? 
Du brauchſt ſie doch nicht zu bezahlen. Du 
biſt bei der Sache, wie ich hoffe, nicht be⸗ 
theiligt.“ 

„Einigermaßen doch, Mutter! Charlotte 
thut mir leid. Ich ſehe für ſie nichts Gutes 
kommen, und das thut mir leid.“ 

Die alte Dame lächelte fein und wie be— 
friedigt vor ſich hin, als ob ſie durch dieſe 
Aeußerung ihres Sohnes eine ſchon längſt ge⸗ 
faßte Meinung beſtätigt fände. Aber das ei 
heln verſchwand ſofort wieder, und mit einer 
haſtigen polternden Aufregung fuhr ſie fort: 
„Ich verſtehe Dich nicht, Gen, ich kann Dich 
wahrhaftig nicht begreifen. Was kümmert Dich 
Fräulein Zehlen? Weshalb ſich aufregen, weil 
Dir ihre Zukunft nicht ganz geſichert ſcheint? 
Wenn Du Dich wegen jeder jungen Dame, 
deren Zukunft nicht ganz geſichert ift, fo auf: 
regen willſt, ſo kommſt Du in Deinem ganzen 
Leben nicht zu Ruhe, und wenn Du tauſend 
Jahre alt wirſt. Was geht Dich denn Fräu— 
lein Zehlen an?“ 

Der junge Mann ſagte nichts. Seine Mutter 
verfolgte ihn mit haſtigen, aufmerkſamen Blicken, 
wie er unruhig in der traulichen freundlichen 
Stube auf und ab ging, und bemerkte, wie er 
bei ihrer Frage PR und verlegen wurde. 

„Ich kann Dich wirklich und wahrhaftig 
nicht begreifen,“ fuhr die alte Dame in ihrer 
wunderlichen, polternden Weiſe fort, „was es 
Dich angeht, wenn andere Leute Schulden 
machen. Das iſt ein- für allemal Sache der 
Betreffenden, und in dieſem Falle Sache der 
Frau Doktor Zehlen und ihrer Gläubiger. Haſt 
Du das begriffen, Georg? Es ſoll ſich Jeder 
um ſich ſelbſt kümmern in der Welt, da hat 
er gerade genug zu thun. Schulden gehen Dich 
nur was an, wenn es Deine eigenen Schulden 
find, Georg, und ich will hoffen —“ 

„Mein Gott, was Du für ein Aufheben 
von der Sache machſt, Mutter. Man kümmert 
ſich doch wohl einmal auch um ſeine Mitmen⸗ 
ſchen, wenn man ſie ſo genau kennt, wie wir 
Zehlens kennen. Haſt Du mir nicht oft und 


oft ſchon geſagt, daß man ſich im Leben Liebe h 


und ein warmes Herz für ſeine Mitmenſchen 
bewahren ſoll?“ 

„Georg, ich ſage Dir, es iſt ein Unterſchied 
zwiſchen Liebe und Liebe. Oder willſt Du das 
etwa beſtreiten?“ 

„Beſtreiten! Was ſoll ich denn da beſtreiten? 
Die Sache liegt ja auf der Hand.“ 

Plötzlich raſſelte die alte Uhr, die im Zim- 
mer ſtand und ihrem Ausſehen nach ein ur: 
altes Erbſtück war, in ihrer geräuſchvollen Art 
los und ſchlug mit Ach und Krach Sieben, als 
wollte ſie in der griesgrämlichen, polternden 
Weiſe des Alters daran mahnen, daß nun 
ſchon wieder eine Stunde des ſchönen Lebens 
vorbei ſei. Georg griff nach Hut und Stock. 

„Und wenn Fräulein Charlotte zehnmal —“ 
wollte ſeine Mutter ihre ſchlauen Sondirungen 
fortſetzen, unterbrach ſich aber und fragte kurz 
und erſtaunt: „Du willſt noch einmal ausgehen, 
Georg? Es iſt je ſchon pechſchwarze Nacht.“ 

„Ich komme bald zurück, Mutter.“ 

„Wo willſt Du hin?“ 

„Ich — ich muß noch einmal in die Fabrik,“ 
antwortete Georg etwas verlegen und verließ, 
haſtig grüßend, raſch das Zimmer, damit allen 
weiteren Fragen ausweichend. 

Georg Hartung war Techniker in einer 


die mit vielem Geſchmack gekleidet war. 


angeredet zu werden. ben 
fahren, Fräulein Charlotte, die uns wie giftige 
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großen Wollſpinnerei, die im Oſten der Stadt Abendnebel die Seele umziehen, ohne daß wir 
lag. Aber nicht dorthin wandte er ſeine Schritte, es merken, die uns Herz und Gemüth umhüllen, 


ſondern er ging haſtig einige Straßen entlang, 
um nach etwa zehn Minuten vor einem Haufe 
Halt zu machen, an dem ein Thorſchild ein 
Muſikinſtitut ankündigte. Hartung ſchaute 
einige Male prüfend an dem Hauſe in die 
Höhe und muſterte deſſen erleuchtete Fenſter, 
dann ging er langſam davor auf und ab, be: 
hielt aber immer den Thorweg, neben dem das 
Schild hing, im Auge. Nach Verlauf von 
wenigen Minuten erſchien unter dem Thorweg 
ein junges, etwa achtzehn bis neunzehn Jahre 
altes Mädchen, oder vielmehr eine junge S 

as 
hübſche friſche Geſichtchen mit den großen ſchüch⸗ 
ternen Kinderaugen war gegen die Abendluft 
durch einen ſilbergrauen Schleier geſchützt. Ihre 
kleinen zierlichen Ohren waren glühroth, was 
dem Geſicht etwas Kindliches gab. Sie blieb 
unter dem Thorweg ſtehen, ſah ſich mit den 
dunkeln lebhaften Augen faſt furchtſam um und 
traute fih offenbar nicht aus dem Haufe Hin: 
aus. Sofort war Georg Hartung an ihrer 
Seite. 

„Fräulein Charlotte —“ rief er ihr mit 
etwas gedämpfter Stimme zu. 

„Ach, Herr Hartung!“ antwortete die junge 
Dame freudig und faſt luſtig. „Wie gut, daß 
Sie ſich meiner erinnert haben. Mein Gott, 
ich glaube, ich hätte mich zu Tode gefürchtet, 
wenn ich allein hätte nach Hauſe gehen müſſen. 
Sie gehen doch ein Stück mit mir?“ 

„Aber, Fräulein Charlotte, ich bin ja eigens 
deshalb gekommen.“ 

„Das iſt hübſch, und ich bin Ihnen dafür 
auch viel Dank ſchuldig.“ 

„Warum nicht gar. Sie glauben gar nicht, 
wie glücklich es mid macht, wenn ih nur neben 
Ihnen hergehen darf. Wollen Sie mir nicht 

ren Arm geben? Wenn Sie übrigens ſo 
ungern des Abends über die Straße gehen, ſo 
würde ich die Muſikſtunden lieber doch ganz 
aufgeben.“ 

„Ach Gott, Herr Hartung, Sie ſprechen 
mir ganz aus der Seele. Natürlich würde ich 
ſie am liebſten aufgeben, dieſe alten einfältigen 
Klavierſtunden. Ich lerne ja doch nichts, und 
ſie ſind ſo langweilig. Aber Mama will durch⸗ 
aus, daß ich muſikaliſch werden ſoll. Es iſt 
wirklich ein Jammer!“ 

„Nun, dieſer Jammer wird ja wohl noch 
auszuhalten ſein, und bis auf Weiteres bin ich 
ſehr glücklich, Sie jeden Mittwoch Abend ab— 
olen zu dürfen.“ 

„Wirklich, Herr Hartung?“ 

Ein leuchtender, freudiger Blick aus ihren 
Augen begleitete dieſe Frage und ſagte beredter, 
als ihr Mund es konnte, daß auch ſie in dieſen 
e Abendpromenaden ihre ganze Selig- 
eit finde. 

„Nur habe ich Angſt, es könnte mit der 
Zeit einmal noch mehr Urſache gegeben werden 
pa Jammern für uns Beide, Fräulein Char- 
otte.“ 


Seine Stimme hatte unwillkürlich einen 
etwas ſchwereren Ton angenommen, und mit 
dem feinen Gefühl, das jungen Damen eigen 
iſt, wenn die Rede auf gewiſſe Gegenſtände 
kommt, merkte Fräulein Zehlen, daß jetzt etwas 
Wichtiges, etwas für ihre Zukunft Bedeutendes 
geſprochen werden ſollte. So ſehr war ſie nicht 
mehr Kind, daß ſie nicht begriffen haben ſollte, 
wohin Hartung mit ſeiner Aeußerung zielte. 

„, Was meinen Sie, Herr Hartung?“ fragte 
ſie gleichwohl ziemlich unbefangen. 

„Ich meine, daß es im Leben noch viel un— 
angenehmere Dinge gibt, als Abends auf der 
Straße einmal von einem angeheiterten Studio 
oder einem anderen loſen Vogel etwas dreiſt 
Es gibt im Leben Ge- 


feſſeln, tödten, ſo daß wir dann wie hohle 
Nüſſe ſind und wie ein Spott der Schöpfung 
daſtehen.“ 

„O, o, Herr Hartung. Sie werden doch 
nicht von mir vorausſetzen, daß ich mir ſo ſehr 
Herz und Gemüth vergiften laſſen würde, daß 
ich daſtände wie eine hohle Nuß, mit einer 
ſchönen feſten Schale und ohne Kern? Und 
noch dazu, ohne daß ich es merke? Ich werde 
ſchon aufpaſſen, Herr Hartung. Verlaſſen Sie 
ſich nur auf mich.“ 

„Ich weiß, daß Sie gut ſind, daß Sie ein 
Engel ſind, Fräulein Charlotte, ſonſt würde 
ich nicht in dieſer Weiſe mit Ihnen reden. 
Aber ich habe trotzdem große Sorge um Ihre 
— um unſere Zukunft.“ 

Leiſe und innig drückte er ihren Arm, und 
er fühlte, wie ſie ſeinen Druck zart erwiederte. 
Dann ſah ſie ihn mit ihren harmloſen, ver— 
trauenden Kinderaugen an. 

„Was fürchten Sie — Georg?“ 

So herzlich, ſo vertraulich und zutraulich 
kam dies „Georg“ von ihren Lippen, daß es 
ihn wie ein ſeliger Schauer überrieſelte. 

„Ich fürchte, daß Ihre Mutter, Fräulein 
Charlotte, ſich, wenn es einmal ſo weit ſein 
wird, unſerer Verbindung widerſetzen wird.“ 

„Weshalb fürchten Sie das?“ 

„Sie verzeihen, Fräulein Charlotte, wenn 
ich von Ihrer Mutter frei und offen, wie ich 
denke, ſpreche. Ich empfinde immer eine leb- 
hafte Unruhe, wenn ich bemerke, mit welch! 
unglücklicher Energie Ihre Mutter an gewiſſen 
Aeußerlichkeiten des Lebens feſthält, wenn ich 
bemerke, daß Sie Muſikſtunden nehmen müſſen, 
eine große Wohnung, koſtſpielige Lebensgewohn— 
heiten haben müſſen, um — um ſchließlich doch 
nicht zufrieden zu ſein mit dem, was Ihnen 
beſchieden iſt. Ich fürchte, Fräulein Charlotte, 
daß Ihre Mutter mit Ihnen ganz anderen 
Plänen nachjagt und weit entfernt iſt, Ihr 
Geſchick an das eines vielleicht talentirten, aber 
im Uebrigen doch armen, mit einem Gehalt 
von fünfzehnhundert Mark angeſtellten Tech— 
nikers zu binden, der obendrein noch Mutter 
und Schweſter zu unterſtützen hat.“ 

„Meine Mutter wird ſich meinem — un: 
ſerem Glück gewiß nicht entgegenſtellen, Georg,“ 
antwortete Fräulein Zehlen mit einem gewiſſen 
optimiſtiſchen Vertrauen, wie es die Jugend 
nun einmal hat. 

„Gewiß wird ſie das nicht in böſer Abſicht 
thun, aber ich fürchte, daß ſie nicht das für 
unſer Glück anſieht, was wir darunter ver— 
ſtehen. Sie wiſſen nicht, Fräulein Charlotte, 
wie die Welt mit einem gewiſſen eyniſchen Be- 
hagen über die erſten Regungen eines reinen 
jungen Herzens herfällt. Wie ein Blüthenfroſt 
fällt Neid, Egoismus, Mißtrauen und kalte 
Weltklugheit über das knospende Glück, bis es 
verwelkt und vernichtet iſt.“ 

„Sie ſehen zu ſchwarz, Georg. Sie müſſen 
mehr Vertrauen haben zu ſich und zu — mir,“ 
ſagte Fräulein Charlotte und ſchmiegte ſich 
heimlich an den jungen Mann an. Beglückt 
und wie von einem momentanen Rauſch erfaßt, 
ſah er ihr einen Augenblick in die großen Augen, 
die verheißend hinter dem weißlichen Schleier 
leuchteten. Ein unendliches Glück überſtrömte 
ihn in ſüßen Schauern, und heiß und haſtig 
drückte er einen Kuß auf ihre ſchwellenden 
Lippen. 

„Morgen komme ich zu Deiner Mutter, 
Charlotte. Biſt Du's zufrieden?“ 

„Ja, Georg,“ hauchte ſie glücklich und ſprang 
leichtfüßig durch den kleinen Vorgarten, in dem 
ſie ſtanden, vollends hindurch und zur Haus— 
thür hinein. Hier ſtand ſie erſt einen Augen— 
blick ſtill und preßte die kleine Hand auf das 
ſtürmiſch pochende Herz. Sie war ſo unſagbar 


glücklich, daß fie glaubte, die Bruft könnte ihr 


zerſpringen, wenn ſie nicht ihr Glück Jemand 
mittheilen würde. 


Und wem hätte ſie ihre Mittheilungen beſſer | 


machen können, als ihrer Mutter? Sie hörte 
noch in der ſtillen Straße den langſam ſich 


entfernenden Tritt des jungen Technikers, dann 


Iprang fie eilig die Treppe hinauf, um die 
Thränen des Glücks, die ihren hübſchen Augen 
entquollen, in dem Schoß ihrer Mutter zu ver: 
bergen. (Fortſetzung folgt.) 
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Profeſſor K. p. G. Linde. 


(Mit Porträt auf Seite 137.) 

Durch ſein neues Verfahren zur Verflüſſigung 
der atmoſphäriſchen Luft hat ſich Profeſſor Linde in 
München in die Reihe der erſten Größen auf einem 
merkwürdigen Gebiete der phyſikaliſchen Forſchung 
geſtellt. Karl Paul Gottfried Linde, deſſen Porträt 
wir auf S. 137 bringen, iſt am 11. Juni 1842 zu 
Berndorf in Oberfranken geboren, ſtudirte von 1861 
bis 1864 am Eidgenöſſiſchen Polytechnikum in Zürich 


Maſchinenbau und bildete fih dann in den Werf- 
ſtätten und im Zeichenbureau der Borſig'ſchen Loko- eine genügend niedere Temperatur herzuſtellen. Pro- 


1868 
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motivfabrik zu Berlin praktiſch weiter aus. 

wurde er außerordentlicher, 1872 ordentlicher 
feſſor der theoretiſchen Maſchinenlehre an der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule in München, verließ jedoch 1879 
den Lehrſtuhl, um die Direktion der Geſellſchaft für 
Linde's Eismaſchinen in Wiesbaden zu übernehmen. 
Dieſe Stellung legte Profeſſor Linde 1890 nieder 
und kehrte 1891 nach München zurück, wo er eine 
Verſuchsſtation für Kältemaſchinen errichtete. Schon 
1877 hatten Pictet in Genf und Cailletet in Paris 
den prakliſchen Nachweis geliefert, daß es möglich 
ſei, jedes Gas zu verflüſſigen, wenn es nur gelingt, 


Jagd auf Walſiſche mittelſt Dampfer an der norwegiſchen Kuſte. 


feſſor Linde aber hat ſich nun das hohe Verdienſt 
erworben, einen neuen, einfacheren und billigeren 
und deswegen zur gewerblichen Durchführung vor⸗ 
züglich geeigneten Weg zur Herſtellung flüſſiger Luft 
entdeckt zu haben, der auch zugleich die Erzeugung 
von viel größeren Mengen geſtattet. 


Jagd auf Walfifche mittelſt Dampfer an 
der norwegiſchen Küſte. 


(Mit Bild.) 

Namentlich an der norwegiſchen Küſte, wo man 
die Jagd auf die verſchiedenen Arten der Walthiere 
noch rege betreibt, verwendet man für dieſen Zweck 
neuerdings faſt nur noch kleine eiſerne Dampfer, 


die eine große Fahrgeſchwindigkeit beſitzen und von 
denen aus die Jagd in der auf unſerem Bilde där- 
geſtellten Weiſe vor ſich geht. Man ſetzt nicht mehr 
Boote aus, um die Wale zu harpuniren, ſondern im 
Vordertheil des Dampfers befindet ſich eine Kanone 
(ſiehe das kleine Rundbild oben), aus der die Harpune 
geſchoſſen wird. Ihr geſchlitzter Schaft ſteckt im 
Kanonenlauf und nimmt vorn den Schlußring des 
aus beſtem Hanf geſponnenen Kabels auf, das für 
Schußweite aufgerollt auf einer Art Konſole unter 
dem Lauf liegt und dann unten in ſeiner weiteren 
Länge über eine Rolle gleitet. Die Spitze der Har⸗ 
pune bildet eine mit Pulver gefüllte Granate, die 
nach dem Eindringen in den Körper des Walfiſches 
(ſiehe das Hauptbild) beim Zurückſchlagen der beiden 


großen Widerhaken geſprengt wird. Wenn der Wal 


nicht gleich todt iſt, ſo ſchleppt er das Schiff eine 


Zeit lang in raſender Eile hinter ſich her, wobei 
dann die Leine an der Harpune bis zu Ende ab- 
gelaſſen und die Maſchine des Schiffes gleich ſtill⸗ 
geſtellt wird, um deſſen Widerſtand zu erhöhen. Iſt 
der Wal endlich todt, fo wird fein Körper an einer 
Seite des Schiffes befeſtigt und dann an's Land ge: 
ſchafft. 


Die Baumblüthe in Werder. 


(Mit Bild auf Seite 141.) 

Die „Obſtkammer Berlins“ ſind die ausgedehnten 
Plantagen bei dem Städtchen Werder an der Havel 
im Regierungsbezirk Potsdam (ſiehe die kleine Skizze 
oben auf unſerem Vilde S. 141). Die Erträgniſſe 
ihrer Obſtbäume bringen „die Werder 'ſchen“ monate⸗ 
lang hindurch nach Berlin, meiſt auf Schleppkähnen. 
$ 


(©. 140) 


Die Baumblüthe in Werder. 
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Dafür machen ihnen die Berliner zur Zeit der Baum 
blüthe ihre Gegenviſite. Zumal an Sonntagen wer⸗ 
den zahlreiche Extrazüge dorthin veranſtaltet, und 
die Bewohner der Reichshauptſtadt kommen in ganzen 
Schaaren, um die Blüthenpracht zu bewundern. Der 
Anblick iſt aber, wie unſer Hauptbild gewahren läßt, 
auch in der That ein herrlicher. Zwiſchen weiße 
Kirſchgärten ſchieben ſich röthliche Pfirſichalleen, 
blühende Aprikoſen wetteifern mit den Birn- und 
Pflaumenbäumen, aber am wunderſchönſten ſind doch 
die roſig angehauchten Apfelblüthen im Anfang ihrer 
Entwickelung. 


Die Spottmünze. 
Erzählung von Valentin Fern. 
(Nachdruck verboten.) 

Sammler von Raritäten finden ſich gern 
zuſammen, um ſich gegenſeitig ihre Schätze 

u zeigen. Ich bin Sammler von literariſchen 
aritäten, kurioſen alten Büchern und der⸗ 
gleichen, und ſo machte es ſich, daß ich vor 
Jahren mit einem wackeren alten Herrn, einem 
penſionirten Juſtizbeamten, bekannt wurde, der 
Sammler von Münzen, Gemmen und alten 
Porzellanſachen war. Er beſaß einige alte 
Porzellantaſſen, Vaſen und Rokokofiguren, letz⸗ 
tere mit defekten Naſen und Ohren, worauf 
er beſonders ſtolz war, denn „je defekter, je 
echter!“ ſagte er. Seine ſieben oder acht Dutzend 
Gemmen waren nicht Originale, ſondern gute 
Lippert'ſche Nachbildungen. Ganz echt aber 
waren feine alten Münzen und Medaillen, 
deren er einige hundert beſaß. 

Eines Abends war ich bei ihm. Er zeigte 
mir ſeine Münzen und ſagte mir, daß davon 
einige von äußerſter Seltenheit ſeien. Ich bin 
kein Münzenkundiger und geſtatte mir alſo 
über ſeine Behauptungen kein Urtheil. 

„Intereſſant wäre es, wenn man die Ge⸗ 
ſchichte einiger dieſer alten vielgewanderten 
Münzen erforſchen könnte,“ ſagte ich. „Ich 
meine nicht die Veranlaſſung ihrer Prägung, 
denn die erkennt man ja aus den Umſchriften 
und Emblemen, ſondern ihre Schickſale, die ſie 
auf ihren Wanderungen durch die Hände ſo 
vieler Beſitzer im Laufe der Jahrhunderte ge⸗ 
habt haben. Jede Münze könnte einen Roman 
erzählen. Es gibt ja auch ſolche Romane. So 
ſchrieb vor hundertdreißig Jahren der Irländer 
Charles Johnſtone den Roman: „Chryſal oder 
die Geſchichte einer Guinee”, ein höchſt mert- 
würdiges Sittengemälde, und Doktor Bathurſt 
ungefähr zur nämlichen Zeit die anſpruchs⸗ 
loſeren „Abenteuer eines halben Penny“. Auch 
aus neuerer Zeit gibt es ein ähnliches Werk, 
nämlich die „Memoiren eines ſpaniſchen Pia: 
ſters“ von der Schriftſtellerin Elpis Melena. 
Luftige Phantaſien natürlich! Denn die alten 
verſchliſſenen Münzen ſelbſt ſind ſtumm, und 
es mag ja vielleicht auch recht gut ſein, daß ſie 
ihre Geheimniſſe uns nicht offenbaren können, 
die wohl manchmal ſchauderhaft genug ſind.“ 

Der alte Herr kramte eine alte Silbermünze, 
etwa von der Größe eines Thalers, hervor. 
Es war eine ſogenannte Spottmünze, geprägt 
1629 auf die vergebliche Belagerung Stral— 
funds durch die Truppen Wallenſtein's. 

„Von dieſer äußerſt ſeltenen Spottmünze 
weiß ich eine merkwürdige Geſchichte zu be— 
richten,“ ſagte er. „Bemerken Sie wohl das 
kleine, feine Loch, von dem ſie durchbohrt iſt, 
hier dicht am oberen Rande?“ 

„Ja, Herr Kanzleirath,“ verſetzte ich; „aber 
ich kann mir nicht denken, zu welchem beſon— 
deren Zwecke dieſe Durchbohrung vorgenommen 
ſein mag.“ 

„Kann ſein, daß irgend ein früherer Be⸗ 
ſitzer ſie hat durchbohren laſſen, um ſie als 
Prunkſtück in einem hängenden Schaukaſten 
oder in einem Glasſchrank mit dünnen Draht⸗ 
ſtiften oder mittelſt Seidenfäden zu befeſtigen,“ 
meinte er. | 
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„In der That, das wäre möglich,“ ſagte 
ich zuſtimmend. f y 
„Wie dem auch fein möge,“ fuhr der Kanzlei- 


GR 


entſchied vor Jahren über das Schickſal eines 

Menſchen.“ i | 
„Bitte, erzählen Sie mir doch die Begeben: | 

heit!“ r | 
Und der alte Herr erzählte Folgendes: 


ihn zu erwecken. Aber der Baron rührte ſich 
nicht. 
„Das ijt ſeltſam!“ murmelte Sievers. „Sollte 


rath fort, „dies winzige, kaum bemerkbare Loch vielleicht plötzlich ein Schlaganfall ihn betroffen 


haben?“ 

In dieſem Augenblick verſpürte er einen 
ſcharfen kalten Luftzug, der von einem Fenſter 
erkam, und jetzt bemerkte er auch, daß ein 
Rouleau verſchoben, theilweiſe zerriſſen und 


„Es war vor dem däniſchen Kriege, der ſo ſchief hängend, ferner eine Scheibe eingedrückt 
Vieles verändert hat in der neuen Provinz Schles: war. Auf dem Teppich und auf der Fenſter⸗ 
wig⸗Holſtein. Ich war damals ein Subaltern- bank fah er Spuren von Schnee — unverkenn⸗ 
beamter in der ſchönen Stadt H. In neuerer bar Fußſpuren. 

Zeit hat H. ja ganz bedeutend an Ausdehnung Erbebend, von Schreck und Grauen erfüllt, 
und Einwohnerzahl zugenommen; einige neue trat Sievers zu ſeinem Herrn und neigte ſich 
Stadttheile ſind faſt zauberſchnell entſtanden. über ihn. Da ſah er, daß der Baron v. K. 
Durch die tolle Bauwuth der Grundſtücksſpeku- ermordet worden war und zwar durch einen 
lanten — deren ja manche bei dem großen furchtbaren Hieb gegen die Schläfe. Die Schädel— 
Krach in den ſiebziger Jahren elendiglich zu knochen waren zum Theil zertrümmert. Nichts 
Grunde gingen — ſind die Erben des alten deutete darauf hin, daß der alte Edelmann ſich 


Barons v. K. ſehr reiche Leute geworden. Ihm 
ehörte damals draußen vor der alten Bor: | 
fant ein umfangreiches Terrain: ein großer 
parkähnlicher Garten mit alterthümlichem, be 
quemem Landhauſe. Einige nach der Vorſtadt 
zu belegene Parzellen ſeines Beſitzes hatte der 
Baron übrigens ſchon bei feinen Lebzeiten ver: | 
kauft. Es waren darauf mehrere induſtrielle 
Etabliſſements errichtet worden: eine Fournier- 
ſchneidefabrik, eine Packkiſtenfabrik und auch 
eine Eiſengießerei. 

Der Baron war Wittwer und kinderlos. 
Man hielt ihn in der Stadt ziemlich allgemein 
für einen gutmüthigen Sonderling, denn er 


lebte meiſt ſtill für iH und war ein Feind dern 


Geſelligkeit. Doch ſah er zuweilen einige Freunde 
und Belannte ge ſig darunter zwei Pro⸗ 
feſſoren, ſowie 2 echtsanwalt und ſeinen 
Hausarzt. Er hatte früher mit einer Art von 
wiſſenſchaftlichem Eifer weite Reiſen gemacht 
und mit Begier mancherlei Naturmerkwürdig⸗ 
keiten, Raritäten und Antiquitäten geſammelt. 
Dazu gehörte auch eine Kollektion ſeltener gol- 
dener und ſilberner Denkmünzen, die er in 
einem flachen, ſchön gearbeiteten und polirten 
Kaſten von Mahagoniholz aufbewahrte. 

Um ſeine Neffen und Nichten und anderen 
Verwandten bekümmerte er ſich nicht viel. Doch 
beſuchten fie ihn zuweilen — nach dem Grund: | 
ſatz wahrſcheinlich, daß man einen alten reichen 
Erbonkel nicht vernachläſſigen darf. | 

Seine Dienerſchaft beitand aus einer wür⸗ 
digen älteren Haushälterin, dem Hausmädchen 
und einer Köchin. Dann hatte er einen 
Gärtner, der noch einen jungen Menſchen be: 
ſchäftigte, und endlich einen alten vertrauten 
Diener, der ſeit langen Jahren bei ihm war 
und ihn auf allen ſeinen Reiſen begleitet 
hatte. i 
Es war zur Winterszeit, am 15. Januar, 
An am Abend vorher war friſcher Schnee ge: 
fallen. 

Wie gewöhnlich trat Sievers — ſo hieß 
der alte vertraute Diener — um neun Uhr 
Vormittags leiſe bei ſeinem Gebieter ein. Der 
Baron hatte die Eigenheit, ſpät aufzubleiben 
und dann in den Tag hinein u ſchlafen. 

Zu ſeinem Erſtaunen Fame Sievers, daß 
der Baron ſich in der Nacht vorher gar nicht 
u Bette gelegt hatte, denn er ſaß auf einem 
er Lehnſtuhl am runden Tiſche feines 
im Hochparterre belegenen Schreib- und Studir- 
zimmers, durch welches man gehen mußte, 
um in ſein Schlafzimmer zu gelangen. Eine 
andere Thür des Schlafzimmers, auf einen 
Vorplatz führend, wurde in der Regel erſt ſpäter 
aufgeſchloſſen, wenn Herr v. K. aufgeſtanden 
war. Die Lampe auf dem Tiſche — tief her- 
untergebrannt und ſchon flackrig — verbreitete 
einen häßlichen Dunſt im Gemach. 

Der alte Diener glaubte zuerſt, ſein Herr 
ſei eingeſchlummert, und er räuſperte ſich, um 


gewehrt habe. Jedenfalls war er im Schlafe 
überfallen und erſchlagen worden. Der Mör: 
der hatte ſich durch's Fenſter eingeſchlichen und 
auf demſelben Wege wieder entfernt. 

Sievers brauchte nur eine halbe Minute, 
um dieſe Beobachtungen zu machen. Dann 
ſtürzte er geiſterbleich zur Thür und erfüllte 
mit ſeinem Hilfegeſchrei das Haus. 

Sofort liefen die anderen Dienſtboten herbei. 

„Wie konnte ein jo gräßliches c 

geſchehen?“ murmelte zitternd die Haushälterin. 
„Wie hat der Mörder ſich unbemerkt einſchleichen 
können? Wir haben doch einen ſo wachſamen 
Hund im Hauſe!“ 
„Der Hund hat einmal in der Nacht ge⸗ 
knurrt,“ bemerkte die Köchin. „Er beruhigte 
ſich aber ſogleich wieder, und ſo dachte ich an 
nichts Arges.“ 

„Es muß Alles hier ſo bleiben, wie es jetzt 
iſt, bis die Kriminalpolizei in's Haus kommt,“ 
ſagte Sievers. „Niemand rühre etwas an!“ 

Eiligſt wurde die Behörde benachrichtigt. 

Schon nach einer kleinen Stunde waren 
Poliziſten und höhere Kriminalbeamte zur Stelle. 
Auch der Hausarzt des Ermordeten und ein 
Gerichtsarzt kamen in aller Haſt an. Einige 
Neugierige ſtanden draußen. Die Nachricht von 
dem Morde hatte ſich ſchnell weiter verbreitet. 

Es wurde nun Folgendes ermittelt: die 
beiden Aerzte erklärten, der Baron müſſe im 
Schlummer mit einem ſtumpfen Inſtrument, 
wahrſcheinlich einem Hammer, erſchlagen wor: 
den ſein. Nach der Beſchaffenheit des Leich: 
nams zu urtheilen, konnte man annehmen, daß 
die That etwa um Mitternacht geſchehen ſei. 

Der eiſerne Geldſchrank im Zimmer war 
geöffnet, der Schlüſſel ſteckte im Schloß. Zweifel⸗ 
los hatte der Mörder nach vollbrachter That 
ſeinem Opfer den Schlüſſel zum Kunſtſchloß 
abgenommen und den Schrank geöffnet. Ge⸗ 
raubt waren anſcheinend keinerlei Werthpapiere, 


Aktien und dergleichen, deren eine Anzahl un— 


berührt dalag, wohl aber alles bare Geld und 
auch der, wie Sievers wußte, im Schranke auf⸗ 
bewahrte verſchloſſene flache Mahagoniholzkaſten, 
welcher die Sammlung von goldenen und ſil— 
bernen Denkmünzen enthielt. 

Die Fußſpuren des Mörders, ſowohl die, 
welche er bei ſeiner Ankunft, als auch die, 
welche er bei ſeinem Fortgang draußen im 
Schnee zurückgelaſſen, konnte man eine Strecke 


weit deutlich verfolgen, bis zum breiten Wege, 
der an der Beſitzung vorbeiführte. 


Dort ver⸗ 
loren ſie ſich unter vielen anderen Fußſpuren, 
welche meiſt von den Arbeitern herrührten, die 
am frühen Morgen nach den Fabriken in der 
Nachbarſchaft gegangen waren. Einige der am 
beſten erkennbaren Fußſpuren nahe beim Hauſe 
wurden ſorgfältig nachgebildet, indem man ihre 
Form ganz genau in Pappe ausſchnitt. 

Der Verluſt, den die Erben des Barons 
durch den Raub erlitten, war im Ganzen nicht 
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ſehr bedeutend und mochte ſich, den Werth der rend ſeine Unſchuld betheuerte. Aber man Morde das Loch gebohrt worden iſt. Ob das 
Denkmünzen mit eingerechnet, auf einige tauſend glaubte ihm nicht. Er blieb in Haft. Und geſchehen, darüber ſteht mir kein Urtheil zu.“ 


Mark belaufen. bald zog fih immer dunkler über feinem Haupte) Dieſe beſtimmte Ausſage mußte wohl den 
Trotz angeſtrengter Bemühungen der Rri: die Wolke des Verderbens zuſammen. e ſtutzig machen. Auch ich 
minalpolizei gelang es nicht, den Thäter zu! Man fann fih denken, wie entſetzlich der wurde ſtutzig. ar denn Chriſtoph Warnecke 
entdecken. Von den geſtohlenen Denkmünzen Schrecken feiner unglücklichen Frau und der doch vielleicht unſchuldig? ... Aber freilich, es 
kam vorläufig keine zum Vorſchein. Man hatte, Jammer ſeiner armen Kinder war. So viel konnte ja möglich ſein, daß er ſelbſt mit Vor⸗ 
wie es ja in ähnlichen Fällen zu geſchehen Elend herrſchte ſchon in der Familie — nun bedacht die Münze durchbohrt hatte! „ 
pflegt, mit Hilfe der erwähnten Freunde des kam das Gräßlichſte noch hinzu! Wohl ſagte Sachverſtändige wurden berufen und peinlich 
Barons, welche die Sammlung zuweilen ge- die Frau aus, ihr Mann habe in der That genaue Unterſuchung angeſtellt. Einige mein: 
ſehen, eine moͤglichſt genaue Beſchreibung der: einen alten hölzernen Koffer in kleine Stücke ten, es könne wohl Ian, daß die Durchbohrung 
ſelben den Raritätenkrämern und ähnlichen zerſchlagen und bei der Gelegenheit die Münzen erſt vor kurzer Zeit ſtattgefunden habe; doch 
Händlern polizeilich zugehen laſſen, nicht nur gefunden. Die Holzſtücke habe ſie verbrannt. könnten ſie das nicht mit Sicherheit behaupten. 


EN 


in der Stadt H. ſelbſt, auch nach auswärts. Man legte aber auf ihre Ausſage kein Gewicht. 
Beinahe ein Jahr verfloß. Es war wieder Denn ſelbſt angenommen, daß die Geſchichte 
Winter geworden. Da erſchien bei einem von dem zerſchlagenen Holzkoffer richtig ſein 
Trödler in der Severinſtraße ein ſchäbig ge- mochte, jo konnte man doch muthmaßen, daß 
kleideter Mann und zeigte einige alte ſilberne Warnecke ſeiner Frau den angeblichen Münzen⸗ 
Münzen, die er verkaufen wollte. fund nur vorgeſchwindelt habe. 

Der Trödler kannte den etwa fünfunddreißig⸗ 
jährigen Mann. Derſelbe wohnte in der Nad: 
barſchaft. Es war ein gewiſſer Chriſtoph War- 
necke, ein heruntergekommener, dem Trunke er⸗ 


des Verhafteten mit den damals aus Pappe 
geſchnittenen Nachbildungen der Fußſpuren des 
l Mörders und fand fie genau übereinſtimmend. 
a Tiſchler. Früher hatte er eine eigene Mehr noch! Die Nachricht von der Ent: 
Werkſtätte gehabt, aber nicht dabei beſtehen deckung des Mörders hatte ſich raſch in der 
können, jo daß er in Vermögensverfall und Stadt verbreitet. Nun meldeten fih Zeugen, 
Konkurs gerathen war. Mit ſeiner Familie, welche den Verdächtigen noch mehr belaſteten. 
aus Frau und zwei kleinen Kindern beſtehend, Es waren Arbeiter und Angeſtellte der draußen 
lebte er feit einigen Jahren in den bedräng⸗ in der Vorſtadt befindlichen Fabriken. Sie 
teſten Verhältniſſen. Aus Verzweiflung dar: ſagten aus, daß der ihnen bekannte Warnecke 
über hatte er ſich dem Trunke ergeben. zu der Zeit, alſo damals im Januar, in der 
Der Händler betrachtete aufmerkſam die Gegend der v. K. ſchen Beſitzung mehrmals 
ſechs alten Silbermünzen. Es befand fih dar- von ihnen bemerkt worden ſei. Er habe da 
unter auch ein Exemplar der Stralſunder Spott⸗ umhergelungert und anſcheinend ſpionirt. Dar⸗ 
münze vom Jahre 1629. über befragt, erklärte Warnecke, daß er aller⸗ 
Unter einem Vorwand verließ er auf einen dings zu der Zeit mehrmals draußen geweſen 
Augenblick den Laden und ſchickte insgeheim | fei, um in der Packkiſtenfabrik Arbeit zu er- 
nach einem Polizeikommiſſar. Dann ging er langen. Man habe ihn aber nicht beſchäftigen 
wieder in fein Geſchäftslokal und hielt den wollen und ihn wiederholt abgewieſen. Seine 
Tiſchler durch Feilſchen hin. Ausſage erwies fih als richtig, konnte ihn 
Der Polizeikommiſſar erſchien. „Was gibt aber nicht entlaſten. 
es denn hier?“ fragte er. Bei einer gründlichen Hausſuchung, die in 
„ dDieſer Mann bietet mir alte Münzen zum ſeiner Wohnung vorgenommen wurde, fand 
„Kaufe an. Darunter ift eine feltene Denk: man freilich nicht die goldenen Denkmünzen 
münze, welche, wie ich zu glauben geneigt bin, und das flache Mahagonikäſtchen, wohl aber 
früher zu der Sammlung des ermordeten Ba- unter altem Handwerkszeug einen ſehr verdächtig 
rons v. K. gehört hat. Ich hielt es für meine aussehenden roſtigen Hammer. Es ließen ſich, 
Pflicht, dies anzuzeigen.“ allerdings nicht mit Sicherheit, Blutflecken daran 
„Oho!“ rief der Kommiſſar aufgeregt. „Ver⸗ nachweiſen. 
hält fih die Sache fo? Iſt es wirklich mit Kein Menſch in der Stadt zweifelte nach 
Euch ſo weit gekommen, Warnecke?“ alledem daran, daß Chriſtoph Warnecke der 
Der Händler reichte ihm das gedruckte be- Mörder des Barons v. K. ſei. Ich war da⸗ 
ſchreibende Verzeichniß und die alte Spott: mals Regiſtrator beim Kriminalgericht, und alle 
münze. l Akten in dieſer Sache gingen durch meine Hände. 
Todtenbleich war der Tiſchler geworden und Auch ich ſelbſt war völlig überzeugt von der 
begann zu zittern. Schuld des heruntergekommenen Tiſchlers und 
„Wie ift diefe feltene Münze in Euren hätte keinen Pfennig für fein Leben gegeben, 
Beſitz a fragte der Kommiſſar. ſo ſicher ſchien mir ſeine Verurtheilung zu ſein. 
; „Ich habe einen alten morſchen werthloſen Da trat ein unerwarteter Umſtand ein. Der 
Koffer zerſchlagen, der ſchon meinem Großvater eine von den beiden Profeſſoren, die * den 
gehörte, ſo viel ich weiß, denn meine Frau vertrauten Freunden des Barons gehört hatten, 
brauchte Holz zum Feueranmachen,“ erklärte war bisher als Zeuge, einer ſchweren Erkran⸗ 
Warnecke. „Dabei entdeckte ich zu meinem kung halber, nicht vernommen worden. Nach 
Erſtaunen ein geheimes Fach in einem Seiten- | feiner Geneſung konnte feine Vernehmung end: 
theil des Koffers und darin dieſe alten Münzen, lich ſtattfinden. Er war als Hiſtoriker und auch 
die in halb vermoderte Leinenlappen gewickelt als Münzenkundiger berühmt. 
waren.“ Der andere Profeſſor, ſowie no einige 
„Ihr habt doch hoffentlich den alten Koffer Herren, welchen die Denkmünzenſammlung des 
nicht völlig zerſchlagen, ſondern ihn vorſichtiger⸗ Barons bekannt geweſen, hatten ausgeſagt, daß 
weiſe aufbewahrt? Andernfalls wäre es ſehr von den Münzen des Tiſchlers nach ihrer Ueber- 
ſchlimm für Euch, Warnecke.“ zeugung zweifellos die Stralſunder Spottmünze 
„Das Holz des Koffers iſt ſchon verbrannt. von 1629 identiſch mit derjenigen ſei, welche 
Die Feuerung war ſo knapp bei uns. Wie der Baron beſeſſen. ` 
fonnte ich denn aber auch ahnen —“ Der gelehrte Münzenkenner aber erklärte 
„Ich will Euch etwas fagen, Warnecke: ich nun: „Ich glaube doch nicht, daß dies Erem- 
glaube kein Wort von Euren Lügen! Ihr er: plar der alten Spottmünze identiſch ift mit 
ſcheint mir nach Allem dringend verdächtig, vor dem Exemplar des Barons, welches ich derzeit 
elf Monaten den Baron v. K. ermordet und mehrmals ſehr genau betrachtet habe. Dieſe 
beraubt zu haben. Deshalb verhafte ich Euch! Münze hier iſt am oberen Rande durchbohrt; 
Das Weitere iſt Sache des Gerichts.“ das Exemplar des Barons aber hatte kein ſolches 
Faſt betäubt, mit wankenden Knieen folgte Bohrloch, deſſen bin ich ſicher. Es ſollte denn 
ihm der Tiſchler, welcher ſtammelnd fortwaͤh- ſein, daß erft im Verlaufe der Zeit nach dem 


Man verglich die Form der Stiefelſohlen 


Andere aber erklärten mit aller Beſtimmtheit, 


die Durchbohrung der Spottmünze müſſe vor 


ſehr langer Zeit, wahrſcheinlich ſogar vor länger 
als hundert Jahren geſchehen ſein. 
Durch dieſen Meinungszwieſpalt wurde die 
Unterſuchung erheblich in die Länge gezogen, 
und das war ein Glück, denn ſonſt wäre die 
Reihe der berühmten Juſtizmorde wahrſchein⸗ 
lich durch einen neuen entſetzlichen Fall bereichert 
worden. So aber ſtand es im Buche des 
Schickſals geſchrieben, daß Chriſtoph Warnecke 
dem blutigen Verhängniß entrinnen ſolle. 
Aus einer Nachbarſtadt lief ein amtliches 
Schreiben ein, wodurch mitgetheilt wurde, daß 
der wirkliche Mörder des Barons v. K. ermittelt 
und auch ſchon todt ſei. Auf dem Sterbebett habe 
er ein Bekenntniß abgelegt und auch den Ort an⸗ 
gegeben, wo er das Mahagonikäſtchen mit der 
werthvollen Denkmünzenſammlung vergraben 


habe. Das Käſtchen nebſt Inhalt ſei an dem 
bezeichneten Orte auch bereits aufgefunden 
worden. 


Derjenige, der im Hoſpital der Nachbar⸗ 
ſtadt im Angeſichte des Todes in Qual und 
Gewiſſensangſt dies Bekenntniß abgelegt, hieß 
Auguſt Böhme. Beim Fällen eines Baumes, 
der auf ihn ſtürzte, war er ſo ſchrecklich ver: 
letzt worden, daß keine ärztliche Kunſt ihm zu 
helfen vermochte. Sechs Jahre zuvor war er 
als Gärtnerburſche bei dem Baron v. K. in 
Dienſten geweſen und wegen ſchlechter Streiche 
fortgejagt worden. Seitdem hatte er immer 
einen Haß gegen ſeinen früheren Herrn gehegt 
und endlich den Plan ausgeſonnen, ihn zu be⸗ 
rauben. Er wußte ja genau im Hause Be⸗ 
ſcheid, und ſo wurde ihm das Eindringen in 
daſſelbe nicht ſchwer. Aus Furcht, daß der 
auf dem Lehnſtuhl 49 und ſchlummernde 
Baron erwachen möchte, hatte er ihn mit einem 
Stockhammer durch einen einzigen kräftigen 
Hieb erſchlagen. Das geraubte 55 Geld — 
einige hundert Thaler — habe er raſch ver⸗ 
jubelt, die Denkmünzenſammlung aber aus Be: 
ſorgniß vor Entdeckung nicht zu verkaufen ge: 
wagt, ſondern den Schatz vergraben. 

So war alſo Warnecke unschuldig an jener 

Mordthat. Alle gegen ihn aufgethürmten, ſchein⸗ 
bar ſo zutreffenden Beweiſe zerfielen in nichts. 
Er hatte unzweifelhaft Recht mit feiner Be- 
hauptung, daß er die alten Münzen in ſeinem 
eigenen zerſchlagenen Holzkoffer aufgefunden; 
ſeine Stralſunder Spottmünze von 1629 war 
mit der des ermordeten Barons v. K. nicht 
identiſch. 
Natürlich wurde er ſogleich aus der Haft 
entlaſſen, in welcher er vier Monate lang ge- 
ſchmachtet hatte. Die Erben des Barons v. K. 
waren ſo anſtändig, dem fälſchlich verdächtigten, 
ſchwer geprüften Mann eine beträchtliche Summe 
als Schmerzensgeld auszuzahlen. Die durd- 
bohrte Stralſunder Spottmünze aber kaufte ich 
ihm ab, und ſo gelangte dieſelbe in meine 
Sammlung. 

Merkwürdig iſt es, daß dies furchtbare Er⸗ 
lebniß für Chriſtoph Warnecke zum Heile aus: 
ſchlug. Er war wie umgewandelt durch die 
Leidenszeit, die er durchgemacht hatte. Der 
Trunkſucht verfiel er nicht wieder. Die Summe, 
welche ihm die Erben des ermordeten Barons 


auszahlten, fette ihn in den Stand, fih wie— 
der ſelbſtſtändig zu machen. Zur Freude ſeiner 
Frau und Kinder ſchaffte er fortan fleißig und 
unverdroſſen in ſeinem Handwerk. Es gelang 
ihm, ſich emporzuarbeiten. Vor einigen Fahren 
erſt iſt er geſtorben und hat ſeine Familie wohl 
verſorgt zurückgelaſſen.“ 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 
Eine ſonderbare Parade. — Im Jahre 1833, 
kurze Beit nach Antritt feiner Regierung, unternahm 
der König Ludwig Philipp von Frankreich eine Reiſe 


dem zu jener Zeit noch revolutionär aufgewühlten 
Lande mitunter ſeine Schwierigkeiten hatte. In der 
Nähe von Falaiſe aber hatte kürzlich die berühmte 


nach der Normandie, um ein aus der Nordſee, wo es 
gemeinſam mit der engliſchen Flotte operirt hatte, 
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zurückgekehrtes Geſchwader zu inſpiziren. Auf der Fahrt | der Parade ſtatt der gewohnten Klepper oder Gen⸗ 
dahin wurde u. A. auch in Falaiſe, der Hauptſtadt des darmenpferde eine ſtattliche Reihe ſchöner, prächtig 
Arrondiſſements Calvados, Station gemacht und aufgezäumter Schimmel vorfanden. Sie ſtiegen in 
eine Parade über die dort ſtehende Nationalgarde | den Sattel, und die Parade begann. Als der König 
abgehalten. Da der König und feine Begleiter ſehr | fih auf den rechten Flügel begab, fing die Muſik 
einfach und ohne großes Gefolge reisten, ſo mußten an zu ſpielen, und nun. geſchah etwas, das kein 
die zu derartigen Gelegenheiten erforderlichen Pferde Menſch erwartet hatte. Die ſtolzen Renner waren 
erft durch den Hoffourier beſorgt werden, was in ohne Zweifel der Meinung, ſie befänden ſich in der 
Manege, und begannen daher jeder feine gewohnten 
Produktionen auszuführen. Der König, Soult und 
noch zwei Andere ritten Schulpferde, die ſich ſofort 
zu einer Quadrille vereinigten. Die Reiter zogen 
die Zügel an, und nun fielen die Pferde in die 
verſchiedenen Gangarten der hohen Schule. Ein 
anderes Pferd machte Volten über Volten, kurz, es 
gab eine allgemeine Verwirrung zum großen Er: 
ſtaunen der Truppen ſowohl, wie der Zuſchauer, die 
natürlich von dem Zuſammenhange keine Ahnung 
hatten. Erſt als der Hoffourier, dem endlich über den 


d 


Meſſe von Guibray ſtattgefunden, und es befand ſich 


daher noch ein Cirkus im Orte, der während der Meſſe 
dort Vorſtellungen gegeben hatte. Die Pferde des: 
ſelben wurden nun von dem Hoffourier mit Beſchlag 
belegt und für den König und ſein Gefolge, zu dem | 
u. A. auch die Marſchälle Soult und Gérard ge: 
hörten, beſtimmt. Die Herren waren nicht unan: 
genehm überraſcht, als ſie am nächſten Morgen bei 


Schon verſehen. 
Hochſtapler (der ſich von einem Herrn fixirt fieht): Warum ſtaunen Sie 


mich ſo an, wünſchen Sie vielleicht eine Photographie von mir? 
Herr (Geheimpoliziſt): Danke, damit bin ich ſchon verſehen Gieht eine 


Humoriſtiſches. 


u > 


Eine glückliche Braut. 


Du ſcheinſt ja von Deinem Bräutigam ganz entzückt zu ſein! 
— Ach, ich jage Dir, jo glücklich bin ich in meinem ganzen Leben 
noch nicht verlobt geweſen! 


Streich, den er angerichtet hatte, ein Licht aufging, 
die Muſik aufhören ließ, gaben die Pferde ſich end: 
lich wieder zur Ruhe. Es dürfte jedenfalls das ein⸗ 
zige Mal geweſen ſein, daß ein König öffentlich 
eine Vorſtellung in der höheren Reitkunſt gab, und 


die Geſchichte hat noch dazu den Vorzug, buchſtäblich 


wahr zu ſein, da der Sohn des Königs, der Prinz 

von Joinville, welcher der Parade ebenfalls bei- 

wohnte, ſie ſelbſt in ſeinen Erinnerungen erzählt. 
A. S.] 


Ein merkwürdiges Teftament. — Im Jahre 
1698 hinterließ ein Engländer, Namens John Tellu: 
ſon, ein Teſtament des Inhalts, ſein Vermögen ſolle 
150 Jahre lang ruhen, Zinſen zu Zinſen geſchlagen 
werden und dann an den zu dieſer Zeit lebenden 
nächſtberechtigten Nachkommen ausgezahlt werden. 
Der glückliche Erbe war im Jahre 1848 ein Knabe 
von acht Jahren, der die Summe von 12 Millionen 
Pfund Sterling oder über 240 Millionen Mark aus⸗ 
gezahlt erhielt, während ſein Vater nicht gerade in 
den glänzendſten Vermögensumſtänden kurz vorher 
geſtorben war. Ein Parlamentsbeſchluß verbot übrigens 
die Wiederholung eines derartigen merkwürdigen 
Teſtamentes. D. 

Wann fol man Heiraten? — In einer Ge: 
ſellſchaft wurde Voltaire von einem Herrn gefragt, 
wann man eigentlich heirathen ſolle. „Das will 
ich Ihnen ganz genau jagen," erwiederte er ſchalk— 
haft, „und ich wünſchte, Sie hielten ſich daran: bis 
vierzig noch nicht, nach vierzig nicht mehr.“ [J. D.] 


dem Verbrecheralbum entnommene Photographie hervor). 


Wechſel⸗Naäthſel. 
Fritz Kuliſſenreißer Als die rauhe Stimme 
Heißt ein Bühnenheld; Krächzend dort erſcholl, 
Meiſtens ift er heiſer, Schrie und pfiff im Grimme 
Immer ohne Geld. Rings das Volk wie toll. 


Fern in Wilhelmshaven Wie der Aermſte bebte! 
An der blauen See Was er ſchaudernd ſah, 
Spielte er den Grafen War das oft erlebte 
Jüngſt im Wort mit e. Böje Wort mit a. 


Auflöſung folgt in Nr. 19. 


Buchſtaben-Näthſel. 
Weißt du, wie das Thierchen heißt, 
Deſſen Pelz man höchlichſt ſchätzt, 
Und das, wenn man ihm entreißt 
Einen Laut, die Kehle netzt? 


Auflöſung folgt in Nr. 19. 


Sn. 


Auflöfungen von Nr. 17: 
der dreiſilbigen Charade: Feldmeſſer; des Einſatz⸗ 
Räthſels: Roje, Roſine. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Auflöſung folgt in Nr. 19. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 17: 
Schmeicheleien kommen öfters aus leerem Magen, als aus 
vollem Herzen. 
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